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Wilhelm Hauff wurde am 29. November 1802 in Stuttgart geboren. Nach
dem frühzeitigen Tod seines Vaters zog die Familie nach Tübingen,
wo Hauff von 1809 bis 1816 in die Tübinger Lateinschule ging. Ab
1817 besuchte er die Klosterschule in Blaubeuren, anschließend nahm
er an der Universität Tübingen das Studium der Theologie auf, das
er 1824 mit der Promotion abschloss.












Nach Reisen durch Frankreich und Norddeutschland und ersten
schriftstellerischen Arbeiten nahm Hauff Anfang 1827 eine Stelle
als Redakteur des „Cottaschen Morgenblattes für gebildete Stände“
an. Nachdem er zunächst einige Novellen geschrieben hatte,
veröffentlichte Wilhelm Hauff bald einen ersten Märchenalmanach,
dem mehrere weitere Bände folgten.












Zu Hauffs bekanntesten Werken zählt der historische Roman
„Lichtenstein“, daneben veröffentlichte er eine Reihe von
Erzählungen und Satiren. Durch Verfilmungen wurden einige der von
Hauff verfassten Geschichten recht populär, darunter „Das Wirtshaus
im Spessart“, „Das kalte Herz“ und „Die Geschichte vom kleinen
Muck“.












Wilhelm Hauffs Schaffensperiode währte nur kurz. Der Schriftsteller
starb am 18. November 1827, nur eine Woche nach der Geburt seiner
Tochter Wilhelmine.


















„... er
schauderte über den Fluch ...“









„... mit unendlicher Wehmut dachte er dort über das unglückliche
Geschöpf nach, dessen Herz ihm gehörte, und das er nicht lieben
durfte. Er teilte zwar alle strengen religiösen Ansichten seiner
Zeit, aber er schauderte über den Fluch, der einen heimatlosen
Menschenstamm bis ins tausendste Glied verfolgte und jeden mit ins
Verderben zu ziehen schien, der sich auch den Edelsten unter ihnen
auf die natürlichste Weise näherte. Er fand zwar keine
Entschuldigung für sich selbst und seine verbotene Neigung zu einem
Mädchen, das nicht auch seinen Glauben teilte, aber er gewann
einigen Trost, indem er sein eigenes Schicksal einer höheren Fügung
unterordnete ...“
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Was Sie über
diese Geschichte wissen sollten









Der Titel von Wilhelm Hauffs Erzählung weckt böse Assoziationen,
entspricht er doch jenem des berüchtigten, von der Regierung des
Dritten Reiches beauftragten antisemitischen gefärbten Spielfilms,
mit dem der umstrittene deutsche Regisseur und Schauspieler Veit
Harlan 1940 zu zweifelhaftem Ruhm gelangte.












Gerne vergessen wird, dass es ein weiteres literarisches Werk
desselben Titels gibt, das, ganz im Gegenteil, judenfeindliche
Klischees zwar aufgreift und thematisiert, jedoch weit davon
entfernt ist, als antisemitisch ausgelegt werden zu können: der
1925 erschienene Roman „Jud Süß“ von Lion Feuchtwanger, der selbst
jüdischer Herkunft war. Nach dieser Romanvorlage war übrigens
bereits 1934, sechs Jahre vor dem Harlan-Werk, in Großbritannien
ein Film desselben Titels unter der Federführung des deutschen
Regisseurs Lothar Mendes entstanden, in dem das Judentum durchweg
positiv dargestellt ist.












Allen späteren Werken gemein ist, dass sie letztlich auf Hauffs
1827 erstmals erschienene Novelle „Jud Süß“ und damit auf die
Ereignisse um Herzog Karl Alexander von Württemberg und dessen
Geheimen Finanzrat Joseph Süß Oppenheimer im Jahr 1737 zurückgehen,
die Hauff literarisch aufarbeitet. Der jüdischen Finanzmakler und
Bankier Oppenheimer war nach dem unerwarteten Tod Karl Alexanders
Opfer einer Intrige und nach einem Aufsehen erregenden Prozess
hingerichtet geworden.












In Hauffs Werk tauchen historische wie erfundene Personen auf,
seine Informationen bezog er sowohl aus zeitgenössischer Literatur
zum Thema als auch von seinem Großvater Johann Wolfgang Hauff
(1721–1801), dessen Garten in Stuttgart unmittelbar an den Garten
des Ministers Süß Oppenheimer grenzte. Dass sich in seiner Novelle
Fakten und Legende miteinander vermischen, wundert also nicht.












Ob die Geschichte als antisemitisch einzuordnen ist, ist
umstritten. Wer auf politische Korrektheit um jeden Preis pocht,
wird nicht zögern, sie entsprechend zu bewerten, und in der Tat gab
es ja zu Hauffs Lebenszeit und in der Zeit, in der die Handlung
spielt, antijüdische Tendenzen, die sich in Hauffs Erzählung
widerspiegeln.












Tatsächlich dürfte es aber so sein, dass Hauff vor allem „dem Volk
aufs Maul“ geschaut und wiedergegeben hat, was dieses dachte und
wie dieses redete, es darf nicht vergessen werden, dass die
Geschehnisse des Dritten Reichs zu Hauffs Zeit noch in ferner
Zukunft lagen. Die Auswüchse des Antisemitismus im 20. Jahrhunderts
waren in dieser Form zu Hauffs Zeit noch nicht unvorstellbar.
Ungeachtet der Verwendung antisemitischer Klischees gilt „Jud Süß“
als typische Hauff-Novelle, mit einem gewissen Tiefgang, dennoch
unterhaltsam und von hoher literarischer Qualität.












Grundsätzlich gilt hier, wie woanders auch, dass, wer mitreden
möchte, das Objekt seiner Rede kennen sollte. Deshalb gibt es
Hauffs Novelle hier in einer der aktuellen Rechtschreibung sowie
moderat der modernen Ausdrucks- und Schreibweise angepassten
Fassung – die bessere Lesbarkeit erleichtert das Verständnis und
erhöht den Genuss der Lektüre erheblich.
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Süß









„Ein ernstes Spiel wird euch vorübergehen,

Der Vorhang hebt sich über einer Welt,

Die längst hinab ist in der Zeiten Strom,

Und Kämpfe, längst schon ausgekämpfte, werden

Vor euren Augen stürmisch sich erneun.“

Ludwig Uhland.1
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Karneval war nie in Stuttgart mit so großem Glanz und Pomp gefeiert
worden wie im Jahr 1737. Wenn ein Fremder in diese ungeheuren Säle
trat, die zu diesem Zwecke aufgebaut und prachtvoll dekoriert
waren, wenn er die Tausende von glänzenden und fröhlichen Masken
überschaute, das Lachen und Singen der Menge hörte, wie es die
zahlreichen Fanfaren der Musikchöre übertönte, da glaubte er wohl
nicht in Württemberg zu sein, in diesem strengen, ernsten
Württemberg, streng geworden durch einen eifrigen, oft asketischen
Protestantismus, der Lustbarkeiten dieser Art als Überbleibsel
einer anderen Religionspartei hasste; ernst, beinahe finster und
trübe durch die bedenkliche Lage, durch Elend und Armut, worein es
die systematischen Kunstgriffe eines allgewaltigen Ministers
gebracht hatten.












Der prachtvollste dieser Freudentage war wohl der zwölfte Februar,
an welchem der Stifter und Erfinder dieser Lustbarkeiten und so
vieles anderen, was nicht gerade zur Lust reizte, der Jud
Süß2,
Kabinettsminister und Finanzdirektor, seinen Geburtstag feierte.
Der Herzog hatte ihm Geschenke aller Art am Morgen dieses Tages
zugesandt; das Angenehmste aber für den Kabinettsminister war wohl
ein Edikt, welches das Datum dieses Freudentages trug, ein Edikt,
das ihn auf ewig von aller Verantwortung wegen Vergangenheit und
Zukunft freisprach. Jene unzähligen Kreaturen jeden Standes,
Glaubens und Alters, die er an die Stelle besserer Männer gepflanzt
hatte, belagerten seine Treppen und Vorzimmer, um ihm Glück zu
wünschen, und manchen ehrliebenden biederen Beamten trieb an diesem
Tage die Furcht, durch Trotz seine Familie unglücklich zu machen,
zum Handkuss in das Haus des Juden.












Dieselben Motive füllten auch abends die Karnevalssäle. Seinen
Anhängern und Freunden war es ein Freudenfest, das sie noch oft zu
begehen gedachten; Männer, die ihn im Stillen hassten und
öffentlich verehren mussten, hüllten sich zähneknirschend in ihre
Dominos und zogen mit Weib und Kindern zu der prachtvollen
Versammlung der Torheit, überzeugt, dass ihre Namen gar wohl ins
Register eingetragen und die Lücken schwer geahnt würden; das Volk
aber sah diese Tage als Traumstunden an, wo sie im Rausch der Sinne
ihr drückendes Elend vergessen könnten; sie berechneten nicht, dass
die hohen Eintrittsgelder nur eine neue indirekte Steuer waren, die
sie dem Juden entrichteten.












Der Glanzpunkt dieses Abends war der Moment, als die Flügeltüren
aufflogen, eine erwartungsvolle Stille über der Versammlung lag und
endlich ein Mann von etwa vierzig Jahren, mit auffallenden,
markierten Zügen, mit glänzenden, funkelnden Augen, die lebhaft und
lauernd durch die Reihen liefen, in den Saal trat. Er trug einen
weißen Domino, einen weißen Hut mit purpurroten Federn, auf welchen
er die schwarze Maske nachlässig gesteckt hatte; es war nichts
Prachtvolles an ihm, als ein ungewöhnlich großer Solitär3, welcher am Hals die
purpurrote Bajute4 von Seidenflor, die über den Domino
hinabfiel, zusammenhielt. Er führte eine schlanke, zart gebaute
Dame, die, in ein mit Gold und Steinen überladenes orientalisches
Kostüm gekleidet, aller Augen auf sich zog.












„Der Herr Finanzdirektor, der Herr Minister“, flüsterte die Menge,
als er vornehm grüßend durch die Reihen ging, die sich ihm willig
öffneten, und als er in der Mitte des Hauptsaales angekommen war,
begrüßten ihn Trompeten und Pauken, und ein nicht unbeträchtlicher
Teil der Masken klatschte ihm Beifall, während man andere wie von
einem unzüchtigen Schauspiel sich abwenden sah. Aber allgemein
schien die Teilnahme, womit man die schöne Orientalin betrachtete,
die mit dem Minister gekommen war. Seine Lebensweise war zu
bekannt, als dass nicht die meisten unter der Larve der reich
geschmückten Dame eine seiner Freundinnen geahnt hätten, nur
darüber schien man uneinig, welcher von diesen solche Auszeichnung
zu teil geworden sei; die eine schien zu klein für diese Figur, die
andere zu korpulent für diese zierliche Taille, die dritte zu
schwerfällig, um so leicht und beinahe schwebend über den Boden zu
gleiten, und einer vierten, bei welcher man endlich stille stehen
wollte, konnte nicht dieses glänzend schwarze Haar, das in reichen
Locken um den stolzen Nacken fiel, nicht dieses herrliche, dunkle
Auge gehören, das man aus der Maske hervorleuchten sah.












Die Menge pflegt, wenn ihre Neugier nicht sogleich befriedigt wird,
bei Gelegenheiten von so glänzender und rauschender Art, wie dieser
Karneval war, nicht lange bei einem Gegenstand stille zu stehen.
„Wenn sie die Maske abnimmt, wird man ja sehen“, sprach man, ohne
der Dame noch längere Aufmerksamkeit zu schenken, als nötig war, um
zu bemerken, wie sie zum Menuett antrat. Aber drei junge Männer,
die müßig hinter den Reihen der Tanzenden standen, schienen diese
Erscheinung noch immer unablässig zu verfolgen.












„Wer sie nur sein mag!“, rief der eine ungeduldig; „ich wollte gern
dem verzweifelten Juden fünfzig Eintrittskarten abkaufen, wenn er
mir sagte, woher dieses Mädchen kommt, das er wie eine Fürstin in
den Saal führte.“












„Herr Bruder!“, erwiderte der zweite, indem er unter dem Sprechen
kein Auge von der Orientalin abwandte, „Herr Bruder, parole
d’honneur!5
diese Widersprüche kann ich nicht vereinigen, und wenn ich bei
Cartesius6
selbst die Logik samt dem cogito, ergo sum studiert hätte; eine so
ungewöhnlich feine Gestalt, diese Haltung, diese nach den neuesten
und vornehmsten Regeln abgemessene Bewegung, diese Art, das
Handgelenk rund und spielend zu bewegen, wie ich sie nur in den
bedeutendsten Zirkeln zu Wien und Paris sah, dieser Anstand, womit
sie den Nacken trägt“ –












„Gott verdamm mich, Du hast recht, Herr Bruder“, unterbrach ihn der
dritte, „dieses alles und – mit Süß auf den Ball zu kommen! Nein,
ein solcher Kontrast ist mir in meinem Leben nicht vorgekommen!“












„Aus unserer Bekanntschaft“, fuhr der erste fort, „aus unseren
Kreisen kann sie nicht sein; denn wenn es auch wahr ist, was man
flüstert, dass schon mancher elende Kerl von einem Vater seine
Tochter mit einer Bittschrift zum Juden schickte, so laut lässt
keiner seine Schande werden, dass er sein leibliches Kind mit
dieser Mazette7
auf den Ball schickt!“












„Bitte Dich ums Himmelswillen, Herr Bruder, nicht so laut, er hat
überall seine Spione, und uns ist er ohnedies nicht grün; denk’ an
Deine Familie. Willst Du Dich unglücklich machen? Aber wahr ist’s,
es kann kein Mädchen aus besseren Ständen sein, und doch ist ihr
Wesen für eine Bürgerstochter zu anständig. Doch halt, wer ist der
Sarazene, der dort auf uns zukommt? Die Farbe seines Turbans ist ja
dieselbe, wie ihn die Scharmante des Juden hat!“












Die jungen Männer wandten sich um und sahen einen schlanken, schön
gewachsenen Mann, der, als Sarazene gekleidet, sich durch die
einfache Pracht seines Kostüms wie durch Gang und Haltung vor
gemeineren Masken auszeichnete. Auch er schien die jungen Männer
ins Auge gefasst zu haben, denn er ging langsam an sie heran und
zögerte, an ihnen vorüber zu schreiten.












„Was ist Deine Parole“, fragte der eine der jungen Männer, der in
der Maske einen Freund zu erkennen glaubte; „hast Du nur Dein Allah
zum Feldgeschrei oder weißt Du sonst noch ein Sprüchlein?“












„Gaudeamus igitur, juvenes dum sumus“8, erwiderte der Sarazene, indem er stille
stand.












„Er ist’s, er ist’s“, riefen zwei dieser jungen Herren und
schüttelten die Hand des Sarazenen; „gut, dass wir die Parole
gaben, ich hätte sonst kein Erkennungszeichen für Dich gehabt, denn
ich war meiner Sache so gewiss, Du seist als Bauer hier, dass ich
mit dem Kapitän eine Flasche gewettet habe, Du müsstest ein Bauer
sein!“












„Lasst uns ans Büffet treten“, sagte der zweite, „ich habe Dir hier
jemand vorzustellen, Bruder Gustav, der sich auf Deine
Bekanntschaft freut, und Du weißt, in Larven erkennt man sich
schlecht.“












„Freund“, erwiderte Gustav, „ich nehme die Larve nicht ab, ich habe
Gründe; so angenehm mir die Bekanntschaft dieses Herrn wäre, so
muss ich sie doch bis auf morgen versparen.“












„Und wenn es nun Pinassa wäre, nach welchem Du so oft gefragt?“,
antwortete jener.












„Pinassa? Mit dem Du Dich geschlagen? Nein, das ändert die Sache,
den will ich sehen und begrüßen; aber – meine Maske nehme ich nur
auf zwei Augenblicke und im fernsten Winkel des Speisesaals ab.“












„Wir sind’s zufrieden, Bruder Sarazene“, antwortete der Kapitän.
„Aber lass uns nur erst an die zweite Flasche kommen, dann sollst
Du auch die Gründe beichten, warum Du Dein Angesicht nicht leuchten
lassen willst vor den Freunden!“
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In dem Speisesaal, welchen sie wählten, waren nur wenige Menschen,
denn man verkaufte hier nur ausgesuchte Weine, feine Früchte und
warme Getränke, während die größeren Trinkstuben, wo Landwein, Bier
und derbere Speisen zu haben waren, die größere Menge an sich
zogen. In einer Ecke des Zimmers war ein Tischchen leer, wo der
Sarazene, wenn er dem übrigen Teil des Saales den Rücken kehrte,
ohne Gefahr erkannt zu werden, die Maske abnehmen konnte. Sie
wählten diesen Platz, und als die vollen Römer vor ihnen standen,
legten die zwei jungen Krieger die Masken ab, und der Kapitän
begann: „Herr Bruder, ich habe die Ehre, Dir hier den
unvergleichlichen Kavalier Pinassa vorzustellen, den berühmtesten
Fechter seiner Zeit; denn es gelang ihm, durch eine unbesiegliche
Terz-Quart-Terz, mich, bedenke mich, den Senior des
Amicistenordens, in Leipzigs unvergesslichem Rosenthal hors de
combat9 zu
machen. Er hat gleich mir die Musen verlassen, hat gesungen: ‚Will
mir Minerva nicht, so mag Bellona raten‘10, und hat den alten Hieber und sein
ungeheures Stichblatt, worauf er sein Frühstück zu verzehren
pflegte, mit dem Paradedegen eines herzoglich-württembergischen
Leutnants vertauscht.“












„Der Tausch ist nicht übel, Herr von Pinassa, und mein Vaterland
kann sich dazu Glück wünschen“, sagte der Sarazene, indem er sich
vor dem neuen Leutnant verbeugte. Wolltet Ihr einmal in unseren
Dienst treten, so war diese Laufbahn die angenehmste. Der Zivilist
hat zu dieser Zeit wenig Aussicht, wenn er nicht ein Amt für
fünftausend Gulden oder für sein Gewissen und ehrlichen Namen beim
Juden kaufen will. Doch diese dünnen Bretterwände haben Ohren –
stille davon, es ist doch nicht zu ändern. Wie anders sind Eure
Verhältnisse! Der Herzog ist ein tapferer Herr, dem ich einen Staat
von zweimal hunderttausend Kriegern gönnen möchte; für uns – ist er
zu groß. Der Krieg ist sein Vergnügen, ein Regiment im Waffenglanz
seine Freude; leider fällt für uns andere selten eine müßige Stunde
ab, und daher kommt es, dass diese Juden und Judenchristen das
Zepter führen. Er gilt für einen großen General, er hat mit Prinz
Eugen schöne Waffentaten verrichtet, und ein schlanker junger Mann,
mit einer Narbe auf der Stirne, Mut in den Blicken, wie Ihr, Herr
von Pinassa, ist ihm jederzeit in seinem Heer willkommen.“












„Was der Sarazene altklug sprechen kann über Juden und Christen!“,
sprach der Kapitän. „Doch öffne Dein Visier und zeige Deine Farben,
mein Kamerad soll nun auch wissen, mit wem er spricht; das ist der
umsichtige, rechtskundige, fürtreffliche Herr juris utriusque
Doctor11 Lanbek,
leiblicher Sohn des berühmten Landschaftskonsulenten12 Lanbek, welchem er als
Aktuarius13
substituiert ist; ein trefflicher Junge, parole d’honneur!, wenn er
sich nicht neuerer Zeit hin und wieder durch sonderbare Melancholie
prostituierte, noch trefflicher, wenn ihm der Herr auch einen Sinn
für das schöne Geschlecht eingepflanzt hätte.“


OEBPS/Images/ofd_logo_300dpi_143x97_edit_139793171397072.jpg





OEBPS/Images/joseph_suss_oppenheimer_frei_edit_139793171395408.jpg
.ﬂl.a..-'.\.\ﬁ..-..-.-a..

P LR R TN

- ..fc- (L4 ,.av,vA Qe
. 3 -

s ) Y a5 -
. : P
., -

~ "






OEBPS/Images/amedeo_modigliani_frei_edit_139793171394704.jpg
-, Sy e NN - NI e Nad Yie
T g I S
Seea R e . bt "
i “4; > et -
Loy ]

s A=






OEBPS/Images/behringer_-_wilhelm_hauff_1826_edit_139793171396560.jpg





OEBPS/Images/bod_cover.jpg
THLE G E

Jud SulS

Neu bearbeitete Ausgabe

Klassiker Literatur





